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Wo das Meer
voller Nahrung ist

von Jürgen Wendler

B
öden, die auch als lebende
Haut der Erde bezeichnet
werden, entstehen da-
durch, dass Überreste von
Lebewesen wie Pflanzen
zersetzt werden und Ge-
stein verwittert, das
heißt: Unter dem Einfluss

von Wind und Regen sowie aufgrund des
Wechselspiels von Kälte und Wärme werden
mineralische Bestandteile aus dem Gestein
herausgelöst. Weil Böden viele Nährstoffe
enthalten, können Pflanzen gedeihen, die
anderen Lebewesen als Nahrungsgrundlage
dienen. Im Vergleich zu ihnen sind die
Meere, die 71 Prozent der Erdoberfläche be-
decken, global betrachtet äußerst arm an
Nährstoffen. Zu den Forschungseinrichtun-
gen, die immer wieder mit neuen Erkennt-
nissen über die Stoffkreisläufe in den Mee-
ren und darüber aufwarten, wo dort beson-
ders viel oder wenig Nahrung zur Verfügung
steht, gehört das Bremer Max-Planck-Insti-
tut für Marine Mikrobiologie.

Die Kontinente besitzen eine Art Saum,
einen Sockel, der in Meeresgebiete hinein-
ragt und dazu führt, dass das Meer dort ver-
gleichsweise flach ist. Solche Gebiete wer-
den als Schelfmeere bezeichnet. Sie sind in
der Regel höchstens 200 Meter tief. An diese
Randbereiche schließt sich der Kontinental-
hang an, der mehr oder weniger stark ge-
neigt sein kann. Die Wassertiefe nimmt in
diesen Gebieten deutlich zu, gewöhnlich auf
mehrere Tausend Meter.

Die Nordsee, ein Randmeer des Atlanti-
schen Ozeans, liefert ein Beispiel für ein
Schelfmeer. Weltweit machen solche Mee-
resgebiete etwa acht Prozent der Ozeanflä-
che aus. Ihr Anteil an der Gesamtmenge des
Wassers in den Meeren beträgt lediglich 0,2
Prozent. Dennoch stammen die Meeresfi-
sche, die von Menschen gefangen werden,
fast ausschließlich aus den Schelfmeeren vor

den Küsten. Dies hängt damit zusammen,
dass dort wegen des Nährstoffreichtums, der
auch auf die über Flüsse eingetragenen
Phosphor- und Stickstoffverbindungen aus
der Landwirtschaft zurückgeht, viele Lebe-
wesen gedeihen, das heißt große Mengen an
Biomasse entstehen.

Als besonders produktiv gelten die soge-
nannten Auftriebsgebiete, Bereiche, in
denen Tiefenwasser das Wasser an der Ober-
fläche ersetzt. Ein Grund kann sein, dass
küstennahes Oberflächenwasser aufgrund
der Windverhältnisse aufs offene Meer ge-
trieben wird, sodass von unten Wasser nach-
strömen kann. Auftriebsgebiete gibt es zum
Beispiel vor den Südwestküsten Südameri-
kas und Afrikas. Das kalte Wasser aus der
Tiefe enthält große Mengen an Nährstoffen,
die unter anderem aus den Ablagerungen am
Meeresboden stammen. Von ihnen profitie-

ren die Algen, die dann anderen Lebewesen
wie Ruderfußkrebsen oder auch Larven von
Fischen als Nahrung dienen. Auch Schwarm-
fische wie Sardinen oder Anchovis finden
dank des reichhaltigen Nahrungsangebots
besonders gute Lebensbedingungen vor.
Entsprechend groß ist die wirtschaftliche
Bedeutung der Auftriebsgebiete für den
Menschen.

Mikroorganismen wie Bakterien sind in
der Lage, die zum Leben benötigte Energie
an den unterschiedlichsten Orten aus den
unterschiedlichsten Quellen zu gewinnen.
Für die Lebensvorgänge und die Stoffkreis-
läufe auf der Erde spielen sie eine zentrale
Rolle. Das Leben auf dem Blauen Planeten
ist nur möglich, weil laufend chemische Ver-
bindungen, also Stoffe aus Atomen verschie-
dener chemischer Elemente, umgewandelt
werden. Fachleute sprechen in diesem Zu-

sammenhang von Stoffkreisläufen. Bei-
spiele hierfür sind der Phosphor-, der Stick-
stoff- und der Kohlenstoffkreislauf. Phos-
phor und Stickstoff sind lebenswichtige
Nährstoffe, ohne die Pflanzen nicht wach-
sen könnten. Kohlenstoff zählt zu den

Grundbausteinen von Lebewesen. So wird
er zum Beispiel neben anderen chemischen
Elementen für die Herstellung von Amino-
säuren benötigt, aus denen Eiweißstoffe
(Proteine) aufgebaut sind. Diese dienen als
Baumaterial für Zellen.

Die Bedeutung der Bakterien für die Um-
wandlung von Stoffen zeigt sich auch im
Meer, wo sie die Überreste von Organismen
wie Algen zersetzen. Dazu produzieren sie
Enzyme, das heißt Eiweißstoffe, die bioche-
mische Reaktionen in Gang setzen. Um bei-
spielsweise die Massen an Algenmaterial zu
zersetzen, die bei Algenblüten in der Deut-
schen Bucht entstehen, bedarf es des Zu-
sammenspiels verschiedener Arten von Bak-
terien, also unterschiedlicher Spezialisten,
wie Forscher des Bremer Max-Planck-Insti-
tuts schon vor Jahren zeigen konnten.

Bei solchen Vorgängen wird Sauerstoff
verbraucht – unter Umständen so viel, dass
eine sogenannte Sauerstoffminimumzone
entsteht, ein Bereich, der sich mit einer le-
bensfeindlichen Wüste vergleichen lässt.
Solche sauerstoffarmen Zonen erweisen
sich insbesondere in der Ostsee, in die aus
den Anrainerstaaten sehr viele Nährstoffe
gelangen, als großes Problem. Wie viel-
schichtig die Zusammenhänge bei den Stoff-
kreisläufen sind, unterstreicht eine Studie,

die eine Forschergruppe um Clarissa Kart-
häuser und Soeren Ahmerkamp vom
Max-Planck-Institut für Marine Mikrobiolo-
gie kürzlich im Fachjournal „Nature Com-
munications“ veröffentlicht hat. Darin ver-
deutlichen die Wissenschaftler am Beispiel
der Sauerstoffminimumzone im östlichen
Südpazifik vor Peru – einer der größten welt-
weit –, was mit aus Algenresten und ande-
ren Materialien bestehenden Teilchen ge-
schieht, die wie Schnee im Wasser absinken.

Infolge menschlicher Aktivitäten wird das
Meer mit Ammonium und Nitrat gedüngt,
zwei chemischen Verbindungen, die Stick-
stoffatome enthalten. Dies führt zu einem
starken Wachstum von pflanzlichem Plank-
ton. Beim Abbau der irgendwann abgestor-
benen Kleinstlebewesen verbrauchen Bak-
terien so viel Sauerstoff, dass dieser immer
knapper wird. Am Ende kommt es zu soge-
nannten anaeroben mikrobiellen Vorgän-
gen, das heißt zu Prozessen, bei denen Mik-
roorganismen Verbindungen wie Ammo-
nium und Nitrate ohne Sauerstoff in Luft-
stickstoff umwandeln. Dieser kann aus dem
Meer in die Atmosphäre entweichen. Das be-
deutet: Einblicke in solche Vorgänge tragen
nicht zuletzt dazu bei, den Nährstoffhaus-
halt der Meere besser zu verstehen.

Wie die Forschergruppe festgestellt hat,
findet einer dieser wichtigen Umwandlungs-
prozesse, der sogenannte Anammoxprozess,
vor allem dort statt, wo im Meerwasser viele
kleine Teilchen vorhanden sind, das heißt
Teilchen, die etwa so breit sind wie ein Haar.
Zu ihren besonderen Eigenschaften gehört,
dass das kohlenstoffhaltige Material, aus
dem sie bestehen, enger verklebt ist und dass
sie langsamer absinken als größere Teilchen.
Dadurch und durch ihre hohe Anzahl erhöht
sich die Wahrscheinlichkeit, dass Bakterien
auf sie treffen. Nach den Erkenntnissen der
Wissenschaftler ist die Ammoniumkonzen-
tration um die Teilchen herum deutlich er-
höht. Die spezialisierten Bakterien nutzen
die Verbindung zur Energiegewinnung.

Küstennahe Meeresgebiete zeichnen sich durch einen großen Nährstoffreichtum aus. Dieses Bild ist vor der nordenglischen Stadt Tynemouth entstanden. FOTO: OWEN HUMPHREYS

D ie Fähigkeit, Blicke und Gesten von
Menschen zu verstehen und darauf zu
reagieren, besitzen Hunde bereits im

Welpenalter. So sind sie beispielsweise in der
Lage, ohne vorheriges Training auf einen Fin-
gerzeig hin verstecktes Futter zu finden. Wie
eine Forschergruppe um Emily Bray von der
University of Arizona in Tucson im Fachjour-
nal „Current Biology“ erklärt, haben Gene
einen Einfluss darauf, wie gut die Tiere mit
Menschen kommunizieren können.

Die Wissenschaftler erforschen seit Lan-
gem die sozialen Fähigkeiten von Hunden.
Dazu arbeiten sie mit einer Organisation zu-
sammen, die Begleithunde für Menschen mit
körperlichen Beeinträchtigungen ausbildet.
In ihren Experimenten testeten die Forscher
insgesamt 375 acht Wochen alte Welpen.
Diese hatten die meiste Zeit ihres Lebens mit
ihren Geschwistern verbracht und erst we-
nige Erfahrungen mit Menschen gesammelt.
In einer Serie von Experimenten wurde ein
Leckerli unter einem von zwei umgedrehten
Bechern versteckt. Mit Rufen weckten die
Wissenschaftler das Interesse der Welpen;
dann zeigten sie mit dem Finger auf den Be-
cher mit der Belohnung oder blickten einfach
in die Richtung. Um auszuschließen, dass die
Welpen schlicht ihrer Nase folgten, führten
sie die gleichen Experimente auch ohne Hin-
weise durch und prüften, wie oft die Welpen
die Belohnung fanden. Das Ergebnis: Gesten
und Blicke brachten die Welpen auf den rich-
tigen Weg; in den Kontrollexperimenten ge-
langen ihnen nur Zufallstreffer.

In einem weiteren Experiment stellten die
Wissenschaftler die Welpen vor eine unlös-
bare Aufgabe. Sie versteckten die Belohnung
in einem fest verschlossenen Behälter, den
die Tiere nicht öffnen konnten. Dann beob-
achteten sie, ob die Hunde sich zum Beispiel
mit Blicken hilfesuchend an die Menschen

wandten. Dies geschah nur selten. Bei er-
wachsenen Hunden hingegen gebe es – an-
ders als bei Wölfen – die Tendenz, Menschen
in schwierigen Situationen um Hilfe zu bit-
ten, erläutert Emily Bray. Dass Welpen dies
zunächst nicht täten, hänge vermutlich mit
ihrem Entwicklungsstand zusammen.

Etwa 40 Prozent der bei den Welpen fest-
gestellten Unterschiede beim Verständnis
von Gesten lassen sich nach Darstellung der
Forschergruppe mit genetischen Faktoren er-
klären. Dieser Aussage liegen detaillierte
Kenntnisse über die Stammbäume und die
Verwandtschaft der Welpen zugrunde.

von AnJA gArms

Auch ohne entsprechendes Training sind Hundewelpen neuen Forschungsergebnissen zu-
folge in der Lage, Blicke und Gesten von Menschen zu deuten. FOTO: FLORIAN SCHUH/DPA

M it einem Äquatordurchmesser von gut 120.500
Kilometern ist der Saturn nach dem Jupiter der
zweitgrößte der acht Planeten des Sonnensys-

tems. Zum Vergleich: Der Äquatordurchmesser der Erde
beträgt 12.756 Kilometer. Enceladus mit seinem Durch-
messer von rund 504 Kilometern ist einer von inzwischen
mehr als 80 bekannten Saturnmonden und besteht nach
heutigem Kenntnisstand überwiegend aus Wassereis. For-
scher gehen davon aus, dass es in manchen Bereichen Be-
dingungen gibt, die denen vergleichbar sind, die mögli-
cherweise zur Entstehung des Lebens auf der Erde beige-
tragen haben. Am Südpol des Mondes schießen Fontänen
aus Eispartikeln und Wasserdampf mehrere Tausend Ki-
lometer weit ins All hinaus. Wie Wissenschaftler aus
Frankreich und den USA jetzt im Fachjournal „Nature As-
tronomy“ erklären, sehen sie die wahrscheinlichste Ursa-

che für das darin enthaltene Methan in Mikroben. Am Bo-
den des unter einer dicken Eisschicht verborgenen Ozeans
gebe es heiße Quellen mit einer Umgebung, in der Leben
vorstellbar sei – ähnlich wie bei den sogenannten Schwar-
zen Rauchern am Grund irdischer Meere.

Vom Methan auf der Erde ist bekannt, dass es entsteht,
wenn Mikroorganismen in einer sauerstofffreien Umge-
bung Materialien wie beispielsweise Pflanzenreste zerset-
zen. Mit Blick auf den Saturnmond Enceladus schreiben
die Wissenschaftler um Antonin Affholder von der Uni-
versité PSL in Paris: „Die beobachtete Menge an Methan
lässt sich nicht allein durch nicht-biologische Veränderun-
gen des felsigen Untergrunds erklären.“ Die Forscher
schätzen, dass die lebensfreundlichen Bedingungen auf
Enceladus bereits seit mehreren Milliarden Jahren existie-
ren. Wenn dort kein Leben entstanden sein sollte, bedeute
das, dass es auf dem Mond bislang unbekannte Vorgänge
zur Erzeugung von Methan geben müsse.

von rAiner KAyser

STERNSTUNDEN DER WISSENSCHAFT

D as Wettergeschehen spielt sich in der
untersten Schicht der Erdatmosphäre
ab, der sogenannten Troposphäre, die

an den Polen bis in etwa acht und am Äqua-
tor bis in 17 Kilometer Höhe reicht. Die Unter-
schiede hängen mit der Sonneneinstrahlung
zusammen, das heißt damit, wie viel Energie
zur Verfügung steht. Am Äquator ist die Son-
neneinstrahlung besonders intensiv. Ob es
eine Cirruswolke mit ihren zarten weißen Fä-
den und Flecken ist – das lateinische Wort cir-
rus bedeutet Haarlocke – oder eine Gewitter-
wolke, die auch als Cumulonimbus bezeich-
net wird: Solche Wolken entstehen immer in
der Troposphäre. Ganz anders verhält es sich
mit den Nachtleuchtenden Wolken, kurz NLC,
auch Leuchtende Nachtwolken genannt. Sie
bilden sich in mehr als 80 Kilometern Höhe,
in einem Bereich, der als Mesopause bezeich-
net wird und mit Temperaturen von deutlich
unter minus 100 Grad Celsius wesentlich käl-
ter ist als andere Teile der Atmosphäre. Gute
Chancen, solche Wolken zu Gesicht zu be-
kommen, bestehen einige Wochen vor und
nach der Sommersonnenwende.

Grundsätzlich gilt, dass Wolken nur deshalb
entstehen können, weil sich in der Luft Was-

serdampf befindet. Kühlt sie sich ab, bedeu-
tet das, dass sie weniger davon aufnehmen
kann. An einem bestimmten Punkt ist sie
übersättigt, und der Wasserdampf konden-
siert: Aus ihm wird flüssiges Wasser, das sich
an schwebenden Teilchen wie Staub oder auch
Pollen sammeln und nach und nach immer
größere Tropfen bilden kann. Die Teilchen die-
nen als sogenannte Kondensationskerne oder
-keime. Bei sehr niedrigen Temperaturen
kann sich flüssiges Wasser in Eis verwandeln.
Manche Wolken bestehen aus Wassertröpf-
chen, andere enthalten neben solchen Tröpf-
chen auch Eiskristalle.

Bei den Nachtleuchtenden Wolken handelt
es sich um Ansammlungen von Eiskristallen.
Wie Norbert Grope von der Bremer Olbers-Ge-
sellschaft schon vor Jahren in einem Fachbei-
trag erklärt hat, ähnelt ihr Erscheinungsbild
dem von Cirruswolken. Dass sie nachts gut zu
sehen seien, hänge mit der großen Höhe zu-
sammen; dadurch würden sie auch zu Zeiten
von der Sonne angestrahlt, in denen am Erd-
boden Dunkelheit herrsche. Dass sie anders

als beispielsweise Schleierwolken tagsüber
nicht zu erkennen seien, liege an ihrer ver-
gleichsweise geringen Helligkeit. Diese sei
eine Folge davon, dass die Zahl der Teilchen,
die das Licht streuten, in der Höhe gering sei.

In einem kürzlich veröffentlichten Beitrag
beschäftigt sich der für das Unternehmen
WetterOnline tätige Meteorologe Björn Gold-
hausen mit dem Thema. Nach seinen Anga-
ben ist der Vorgang, bei dem Nachtleuchtende
Wolken entstehen, noch nicht bis in Letzte
geklärt. Klar sei aber, dass neben den extrem
niedrigen Temperaturen Feuchtigkeit und
Staubteilchen als Kondensationskerne eine
Rolle spielten. Der Staub könne unter ande-
rem auf Vulkanausbrüche zurückgehen. Dass
die Wolken nur über einige Wochen um die
Zeit der Sommersonnenwende herum zu se-
hen seien, liege daran, dass nur in dieser Zeit
in dem Höhenbereich, in dem sie aufträten,
besonders niedrige Temperaturen erreicht
würden. Im Gegensatz zu den erdnahen Luft-
schichten kühle sich dieser Bereich im Som-
mer ab. Besonders kalt sei er über den Polar-
gebieten. Dort könnten häufig solche Wolken
entstehen. Beobachten ließen sie sich dort
aber nicht, weil die Sonne in den hohen Brei-
ten zur Zeit des Auftretens der Wolken nicht
untergehe. „Es ist dann schlicht zu hell, und
die Leuchtenden Nachtwolken bleiben un-
sichtbar“, erklärt Goldhausen.

Zu erkennen sind sie nach den Angaben des
Meteorologen nur, wenn die Sonne nachts
mindestens sechs Grad und höchstens 16 Grad
unter dem Horizont steht. Nur dann werde
das Sonnenlicht von den Wolken entspre-
chend reflektiert. „Leuchtende Nachtwolken
erscheinen überwiegend in silbrigen Blautö-
nen“, erläutert Goldhausen. Gelegentlich
wirkten sie auch blassgelb.

Beschrieben wurden solche Wolken erst-
mals 1885, zwei Jahre nach dem Ausbruch des
Vulkans Krakatau zwischen den indonesi-
schen Inseln Sumatra und Java. Der Ausbruch
war so gewaltig, dass der Knall selbst im 2000
Kilometer entfernten Australien zu hören war.
Der Vulkan schleuderte derart große Mengen
an Material in die Atmosphäre, dass sich die
unterirdische Magmakammer rasch entleerte
und letztlich einstürzte, mit der Folge, dass
Wasser aus dem Meer, das den Vulkan umgibt,
hineinströmte. Der dadurch verursachte Tsu-
nami soll eine Höhe von bis zu 40 Metern er-
reicht haben. Bei der Katastrophe kamen an-
geblich mehr als 36.000 Menschen ums Leben.

Wie das Deutsche Zentrum für Luft- und
Raumfahrt erklärt, sind Beobachtungen von
Nachtleuchtenden Wolken von großem wis-
senschaftlichen Interesse, weil sie helfen kön-
nen, Luftbewegungen sichtbar zu machen.
Daraus ließen sich Rückschlüsse auf die Dy-
namik der Atmosphäre in diesem Höhenbe-
reich ziehen, der für wissenschaftliche Unter-
suchungen ansonsten kaum zugänglich sei.

von Jürgen Wendler

Leuchtende Nacht-
wolken wie die auf
diesem Bild treten in
Höhen von etwa 80
bis 85 Kilometern auf.
Dies unterscheidet
sie von anderen Wol-
ken, die am Himmel
zu sehen sind. Letz-
tere werden laut
Deutschem Wetter-
dienst in mittleren
Breiten in Höhen bis
zu 13 Kilometern ge-
bildet.FO
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Leuchtende Wolken
am Nachthimmel

Welpen verstehen Menschen

Methanvorkommen auf Saturnmond

R und 17.000 Frauen suchen jährlich Schutz
in deutschen Frauenhäusern. Viele von
ihnen kommen mit ihren Töchtern und

Söhnen, sie haben häusliche Gewalt erlebt oder
sind davon unmittelbar bedroht. Zehn Jahre hat
Iris Stahlke in einem solchen Frauenhaus ge-
arbeitet und in dieser Zeit ein Konzept zur Ge-
waltprävention in Beziehungen von Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen entwickelt.
Heute ist die Psychologin als Lektorin an der Uni
Bremen tätig, lehrt die Fächer Sozial- sowie Ar-
beits- und Organisationspsychologie und
schreibt an einem Handbuch zum Hilfsangebot
der psychosozialen Prozessbegleitung für Ver-

letzte von Sexual- und Gewaltstraftaten. Die For-
schung zur Gewalt in Teenagerbeziehungen be-
gleitet Stahlke seit Jahren; 2018 wurde sie für
eine Schrift zu diesem Thema habilitiert. „Meine
Erfahrung aus dem Frauenhaus war, dass dieje-
nigen Frauen, die schon als Kind mit ihrer Mut-
ter bei uns waren, als Volljährige wieder Schutz
bei uns suchen mussten“, sagt Stahlke.
Sie zog den Schluss, dass Präventions-
arbeit schon sehr früh ansetzen müsse,
um aus den Herkunftsfamilien be-
kannte Rollenmodelle und Konfliktbe-
wältigungsstrategien zu überwinden.
Dazu arbeitete sie mit Schülerinnen
und Schülern, ging der Frage nach,
wann Gewalt in einer Beziehung be-
ginnt und was zu tun ist, wenn sie
einem begegnet. „Ganz wichtig sind
Warnzeichen, sogenannte Red Flags“,
sagt Stahlke. Das könne bereits das re-
gelmäßige Abholen von der Schule sein,
die Kontrolle des Handys bis hin zum Einge-
sperrtwerden durch den Partner.

In ihrer Arbeit hat Stahlke Faktoren ausge-
macht, die Gewalt in Paarbeziehungen begüns-
tigen. Ist bereits die Partnerschaft der Eltern ge-
walttätig gewesen oder werden Konflikte in der
Familie mit Gewalt gelöst, habe das einen Ein-
fluss auf eigene Handlungsmuster. Auch ver-
meintliche Geschlechterrollen spielten eine
Rolle. Kommt es zu Gewalt, rät Stahlke dazu,
Distanz zum Täter herzustellen und sich Hilfe
zu suchen. „Hier sind Schulsozialpädagogen
zentral“, sagt sie, denn Opfer von Gewalt such-
ten oft nicht direkt eine Fachberatungsstelle auf.
Der Kontakt müsse stattdessen über die Schule
hergestellt werden. Und warum blickt sie dabei
vor allem auf die erste Paarbeziehung? „Die ist
zentral, da herrscht die ganz große Verliebtheit,
in der es schwerfällt, mögliche Red Flags recht-
zeitig zu erkennen.“ Und natürlich könnten Er-
fahrungen, die in der ersten Beziehung gemacht
werden, auch in die folgenden einfließen.

Gewalt und Prävention

von simon WilKe
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J A H R E

In diesem Jahr begeht die Universität Bremen
ihren 50. Geburtstag. Aus diesem Anlass stellen
wir 50 Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen
vor, die an der Hochschule forschen und lehren.

Iris Stahlke lehrt die Fächer Sozial- und Wirt-
schaftspsychologie. FOTO: FOTOROSELIUS

R este abgestorbener Algen und Mate-
rial wie beispielsweise Ausscheidun-
gen von kleinen Krebsen können Flo-

cken bilden, die von Bakterien besiedelt wer-
den und absinken. Wissenschaftler sprechen
in Verbindung mit solchen Teilchen von
Meeresschnee. Von Interesse ist dieser für
sie nicht zuletzt wegen des in ihm enthalte-
nen Kohlenstoffs. Kohlenstoff ist unter an-
derem Bestandteil des Kohlendioxids, eines
Treibhausgases. Der Kohlenstoff, der aus
dem Meer in die Atmosphäre gelangt, kann
zur Verstärkung des Treibhauseffekts bei-
tragen. Das Gegenteil ist der Fall, wenn das
Meer Kohlenstoff aus der Atmosphäre auf-
nimmt und für längere Zeit speichert. Eine
Möglichkeit dazu bietet Meeresschnee, der
sich am Meeresgrund ablagert. Forscher be-
mühen sich deshalb auch darum, abzuschät-
zen, in welchem Ausmaß dies geschieht.

Der Begriff Plankton, der auf das Griechi-
sche zurückgeht und so viel wie „das Umher-

treibende“ bedeutet, wurde 1887 von dem
Kieler Meeresbiologen Victor Hensen (1835
bis 1924) in die wissenschaftliche Diskussion
eingeführt. Winzige Algen mit ihrer Fähig-
keit, Photosynthese zu betreiben, werden
zum Phytoplankton, das heißt zum pflanz-
lichen Plankton, gerechnet. Sie nutzen das
Kohlendioxid, um mithilfe der Energie der
Sonnenstrahlung Zuckerverbindungen
(Kohlenhydrate) herzustellen. Wenn Lebe-
wesen wie Planktonorganismen gestorben
sind, werden ihre Überreste von Bakterien
abgebaut – mit der Folge, dass Kohlendioxid
in die Atmosphäre entweichen kann. Vom
Kohlendioxid hängt ab, wie sich das globale
Klima und die Wassertemperaturen entwi-
ckeln. Und weil auch das Plankton einen Ein-
fluss auf die Menge dieses Treibhausgases
hat, ist es für Forscher wichtig zu wissen, wie
gut Planktonorganismen gedeihen können,
das heißt welche Nährstoffe ihnen zur Ver-
fügung stehen.

Der Meeresschnee und das Klima

JÜW

71
Prozent der Erdoberfläche
sind von Meeren bedeckt.

„Leuchtende Nachtwolken
erscheinen überwiegend
in silbrigen Blautönen.“

Meteorologe Björn Goldhausen


